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Die Bülacherin Marianne
Kunz-Jäger ist seit Anbeginn
ihres Lebens Katzenfan – und
diese Leidenschaft brachte sie
nun zu Papier. Entstanden ist
ein Kater, der nach einer ganz
eigenen Philosophie lebt.

Sharon Saameli

Samtig glänzendes Fell, anmutige Be-
wegungen, wachsame Augen und zu-
dem ein unerfüllbares Verlangen nach
Zärtlichkeit – Katzen hatten bereits im
alten Ägypten den Status eines Gottes,
und auch heute noch üben die Vierbei-
ner auf viele eine ganz besondere Faszi-
nation aus. Marianne Kunz-Jäger er-
klärt, warum sie sich selber als «Cat
Lover» bezeichnet: «Katzen sind sehr ei-
genwillige Tiere. Nur dem, der ihr Ver-
trauen gewinnt, verraten sie einen Teil
ihrer Geheimnisse.» Denn Katzen seien
unabhängige, freie Geschöpfe, die zu-
dem ihren ganz eigenen Humor hätten.
«Sie necken mich oft regelrecht, um an
Streicheleinheiten zu kommen», gibt die
66-Jährige lächelnd zu. Die Vierbeiner
stünden ihr auf die Füsse und strichen
um ihre Beine, sodass sie fast über sie
stolpere. Doch das liesse sie sich gerne
gefallen.

Ihre grosse Liebe zu den Samtpfoten
erkannte Marianne Kunz-Jäger bereits
in Kinderjahren – ihr erstes Büsi hiess
Tigerli. Seitdem teilt sie ihr ganzes Le-
ben mit der einen oder anderen Mieze.
«Katzen merken, wenn jemand sie mag.
Viele, die ihr Zuhause in der Nachbar-
schaft haben, kommen immer nur zu
mir – und zwar regelmässig.» Im Mo-
ment wohnt bei Marianne Kunz-Jäger
und ihrem Ehegatten Roger die sechs-
jährige Zaza, die ihre Besitzerin im Tier-
heim kennen und lieben lernte.

Sie verwirklicht ihren Lebenstraum
Marianne Kunz-Jäger wuchs in Bü-

lach auf und arbeitete rund 30 Jahre als
Lehrerin. Schliesslich musste sie diese
Karriere wegen einer Hörbehinderung
aufgeben. Doch so bot sich ihr um-
so mehr die Gelegenheit, endlich
ihren Lebenstraum zu verwirkli-
chen: Sie wollte Schriftstellerin
werden. Vor zehn Jahren ver-
öffentlichte sie erste Kurzge-
schichten für Kinder. Die
meisten handeln von Tieren
– oft Katzen – oder sind
Weihnachtserzählungen.

Und seit zehn Jahren
schreibt Marianne Kunz-Jä-
ger nun Tierbeobachtungen
für die Schweizerische
«Tierwelt». Dazu ist sie im
Tierschutzverein Limmattal
tätig: Sie schreibt die Schick-
sale einzelner Tiere nieder, die
in der Auffangstelle des Vereins
landen.

Vor drei Jahren begann Kunz-Jäger
mit «Mau – meine Filisofien, mein Le-
ben, meine Katzastrofen». Dieses Werk
hat der Skepsis-Verlag erst vor drei Wo-
chen veröffentlicht. «Mau ist zwar ein
erfundener Kater», erklärt Kunz-Jä-

ger, «aber er
ist aus 

all den aufsässigen Katern entstanden,
die mir je begegnet sind.» Deshalb ent-
sprächen die Gedanken des Katers ab-
solut der Realität. «Mau ist ein Herzens-
brecher – sowohl für Kätzinnen wie
auch für die Leser dieses Buches.» Ihre
eigene Katze Zaza sei das krasse Gegen-
teil von Mau, erzählt Kunz-Jäger.

«Katzen sehen die Welt anders»
Das Konzept für ihr Buch kannte die

Katzenliebhaberin schon lange vorher.
Doch ihr sei wichtig gewesen, dass die
Geschichte ausnahmslos aus der Kat-
zenperspektive erzählt wird – und dafür

habe Kunz-Jä-
ger sogar

eine

neue Sprache erfinden müssen. Denn:
«Gewisse Ausdrücke des Menschen
existieren im Katzenwortschatz nicht.»
So nennt der Kater Mau beispielsweise
den Winter «die Zeit des dichten Fells».
Und der Abend ist der Moment, «in dem
die Sonne mein Fell verlässt». «Katzen
sehen die Welt nun einmal anders als
wir Menschen. Sie ziehen aus unserem
Verhalten Schlüsse und tricksen uns
aus, um Zuwendung zu erlangen.» Da-
her stünde die Katze über allem, was
Menschen tun, sagen und denken – so
auch Kater Mau.

Diese Sicht macht Kunz-Jäger im
Buch schon mit dem ersten Satz deut-
lich: «Nur meine Welt ist Welt.» Und die
einzelnen Kapitel heissen etwa «Ich und
der Tisch», «Ich und die Buntvögel»,
«Ich und das Futterhaus». Im Buch wird
mehrmals deutlich, dass die Menschen
grundsätzlich den Samtpfoten gehören
und ihnen voll und ganz zu gehorchen
haben. Alles in der Wohnung gehört
nicht etwa dem, der die Miete bezahlt,
sondern der Hauskatze. Mau kennt die-
se Weisheit von seiner Mutter: «Das
oberste Gebot ist: Dein Wille geschehe,
bei Tag und bei Nacht.»

Leute heute Marianne Kunz-Jäger veröffentlicht ihr neues Buch «Mau»

«Mau ist ein Herzensbrecher»

Marianne Kunz-Jäger ist auf die Katze
gekommen. Diese Leidenschaft zeigt
sie mit ihrem neuen Buch über Mau,
den Kater. (ssa)

Zur Person
Name: Marianne Kunz-Jäger
Alter: 66 Jahre
Wohnort: Oberwil-Lieli
Beruf: Lehrerin, Schriftstellerin und
Schulbibliothekarin
Hobbys: In ihrer Freizeit schreibt sie
vor allem Geschichten. Sie singt gern
im Pflegeheim mit älteren Menschen
und arbeitet oft im Garten.

Was tun gegen
Herbstblues?

Überall lese ich inzwischen Tipps,
wie ich den «Herbstblues» bekämpfen
kann. Eigentlich bin ich aber ein gros-
ser Fan des Herbstes: raschelndes
Laub, Halloween, Marroni, Hirschrü-
cken mit Pilzrahmsauce. Und neulich
hat mir ein Persönlichkeitstest aus ei-
ner sogenannten Frauenzeitschrift
verraten, dass ich bezüglich Teint
und Kleidungsstil eindeutig zu den
Herbsttypen gehöre.

Wenn ich mir das aber genau über-
lege: Der November ist der Monat,
den ich am liebsten verschlafen wür-
de. Jeden Morgen aufstehen, obwohl
es draussen noch stockfinster ist. Das
leise Rauschen tausender Wasser-
tropfen, die ans Fenster klatschen
oder auf dem Asphalt zerschellen,
dringt ans verschlafene Ohr. Von we-
gen, es gibt kein falsches Wetter, nur
falsche Kleidung – das ist alles Heu-
chelei. Zugegeben: Ich trage auch
jetzt noch kurzärmelige Blusen, bei
fünf Grad Aussentemperatur, und auf
lästige Kommentare hin versuche ich
immer, möglichst überzeugend zu sa-
gen, dass mir nicht kalt ist. Doch in
Tat und Wahrheit ist dies nur ein läp-
pischer Versuch, den Winter zu ver-
drängen, der vor der Tür steht. Aus-
serdem friere ich so oder so, egal, wie
ich gekleidet bin.

Da im Herbst und Winter die Tage
kürzer und dunkler werden, be-
kommt der Mensch zu wenig Sonnen-
licht – daraus kann im schlimmsten
Falle eine Winterdepression entste-
hen. Um einer solchen vorzubeugen,
raten die Psychologen: Raus aus dem
Haus, hol dir etwas Sonne, kämpfe
gegen deinen ISH an. Die Rede ist
vom inneren Schweinehund. Was
aber kein Psychologe je erkennen
wird: Mein ISH ist ein Kampfhund.
Wenn er sich einmal festgebissen hat,
ist jeglicher Widerstand zwecklos.
Deshalb habe ich mir in letzter Zeit
Mittelchen zusammengesucht, um
dem Herbstblues beziehungsweise
der daraus resultierenden Winter-
depression zu entgehen.

Meine erste Überlegung: Ich be-
schlagnahme alles, was wärmt. Be-
gonnen bei der Wärmeflasche im
Bett. Abends mag sie ein Segen sein,
doch verführt sie morgens umso
mehr dazu, den Wecker abzutöten
und einfach liegen zu bleiben. Also
nichts für mich. Ein warmes Bad ist
schon geeigneter – seit ich aber ein-
mal im warmen Wasser eingeschla-
fen und halb erfroren wieder aufge-
wacht bin, ist dieser Genuss nur noch
von kurzer Dauer. Bleiben also nur
Suppe und Tee, an dem ich mir die
Zunge verbrenne. Immerhin etwas.

Ein Lichtschimmer ist das feine Es-
sen im Herbst. Damit meine ich nicht
nur Wildspezialitäten – beispielswei-
se Marroni sind eine köstliche Erfin-
dung der Natur. Und zwar in jeder
Form. Daher habe ich mir für jeden
zweiten Tag ein Vermicelles verord-
net. Kalorien hin oder her, dicker
werden wir im Winter sowieso. Die
Natur hat schon vor Jahrtausenden
vorgesehen, dass ich mir jetzt Süsses
gönnen soll, und der Natur darf
schliesslich niemand widersprechen.

Als Erfolg versprechendes Heilmit-
tel gegen den Herbstblues habe ich
übrigens auch Ferienfotos für mich
entdeckt. Als ich vor Kurzem wieder
aufgeräumt habe – der Ehrlichkeit
halber, das ist über ein Monat her –,
sind mir Bilder aus den letzten Som-
merferien und solche, die noch viel
weiter zurückliegen, in die Hände ge-
raten. Für einen kurzen Moment ha-
be ich die kitzelnden Sonnenstrahlen
und den heissen Sand an meiner Haut
gespürt. Das tat gut – ich hole mir die
Sonne einfach nach Hause.

Apropos nach Hause: Freunde ein-
zuladen, ist eine herrliche Zwischen-
lösung, bei der ich das Hudelwetter
keines Blickes würdigen muss – und
soziale Kontakte pflege ich so umso
mehr. Mein ISH geht inzwischen üb-
rigens allein Gassi. Sharon Saameli

Guten Morgen Bülach

Matthias Berger*

Zu Beginn einer Schreibwerkstatt, in
der wir selbstverfasste Texte diskutiert
haben, verzichtete der Leiter, ein be-
kannter Autor, auf die übliche Vorstel-
lungsrunde. Seiner Erfahrung nach
sagen die Texte der Teilnehmenden
nämlich viel mehr über sie selbst aus
als die Namen, Berufe und Zivilstände, 
die sie in so einer Runde preisgeben
würden.

Wenn wir uns vorstellen, fabrizieren
wir ein Bild von uns. Wir stellen eben
etwas vor uns selbst. Wir wählen Infor-
mationen über uns aus, die wir veröf-
fentlichen. Anderes unterschlagen wir.
Wir schneiden unser Bild auf die Um-

gebung zu, in der wir uns präsentieren.
Eine Geschichte hingegen, die wir nicht
geschrieben haben, um uns vorzustel-
len, sagt mehr darüber aus, wer wir
sind.

Im Buch Exodus der Bibel fragt Mo-
ses Gott, welchen Namen er nennen
solle, wenn er dem Volk Israel von ihm
erzähle. Gott gibt zur Antwort: «Ich
bin, der ich bin» (Exodus 3, 13–14).

Hier ist es Gott, der auf eine Selbst-
vorstellung verzichtet – auf Name, Ti-
tel, Bild. Denn jede Bezeichnung wäre
eine beschränktes Bild, das nur einen
bestimmten Aspekt Gottes wiedergeben
würde. Auch hier wäre eine Vorstel-
lung eben nur eine Vor-Stellung, und
nicht die Wirklichkeit. Noch viel weni-
ger als Menschen lässt sich Gott auf ein
paar Angaben über sich reduzieren. Für
ihn – wie für die Menschen – gilt: «Ich
bin, der oder die ich bin.» 

Der Menschen vielschichtiges We-
sen, so hat der Schriftsteller begriffen,
wird viel eher spürbar in den Geschich-
ten, die sie erzählen und in den Taten,
die für sie sprechen.

Faszinierend auch hier die Parallele
zu Gott! Auch er lässt sich letztlich nur
über seine Geschichten erfassen. So ist
die Bibel denn auch ganz wesentlich
ein Geschichtenbuch. Sie erzählt Erfah-
rungen, in denen für Menschen das
Wirken Gottes glaubhaft geworden ist. 

Diese Geschichten legen Gott nicht
auf ein eindeutiges Bild fest. Sie bleiben
vielschichtig. Damit werden sie Gott ge-
rechter als jede Definition, jedes Glau-
bensbekenntnis.

Aber auch in unseren Lebensge-
schichten erahnen wir manchmal Got-
tes Wirken und finden damit einen
neuen Zugang zu ihm. Ein Beispiel ge-
fällig?

Der jüdische Philosoph Martin Buber
erzählte einmal eine Art «Bekehrungs-
geschichte». Als jüngerer Gelehrter
setzte er sich intensiv mit Mystik und
ekstatischen Erfahrungen auseinander.
An einem Morgen voller «religiöser Be-
geisterung» erhielt er überraschend Be-
such von einem Unbekannten. Er wid-
mete ihm höflich etwas Zeit, aber «oh-
ne mit der Seele dabei zu sein».

Später erfuhr Buber, dass der Be-
kannte kurz nach dem Besuch gestor-
ben war. Offensichtlich, hatte er mit
ihm über eine schwere Krise sprechen
wollen. Buber war schockiert, dass er
es verpasst hatte, auf die wirklichen
Probleme des Gegenübers einzugehen.
Er hatte Gott in mystischer Übung ge-
sucht und einen Menschen verpasst.
Hatte er damit nicht auch Gott ver-
passt? In der Folge begann er neu über
zwischenmenschliche Begegnung und
Gotteserfahrung nachzudenken. Er er-
lebte eine Hinwendung zum Menschen
– und zu Gott. So trug dieses Ereignis
wesentlich zur Entstehung von Bubers
Philosophie der Begegnung bei, darge-
legt im Buch «Ich und Du». Sie besagt –
sehr abgekürzt – dass Gott nicht aus-
serhalb einer Begegnung erfasst wer-
den kann, sondern nur in konkreter Be-
gegnung. 

Er ist eben kein vorgestellter Gott –
sondern: Er ist, der er ist.

Gott verzichtet darauf, sich vorzustellen
Sonntagsgedanken

* Matthias Berger ist reformierter Seelsorger im
Spital Bülach. 


